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Bit raus ! Ttlt raus !
Von Wilhelm Raabe .

In , der „Chronik der Sperlingsgasse " läßt WU
Helm Raabe ein abdeA Mütterchen von Deut)chlcmioL
Franzojenzett erzählen . Die Entschlossenheit , du
damals >die Franzosen wieder zum deutschen Land
hrnauStrieb , so wenig sie daran glauben mochten ,
wird heute «einen Feind in 'das Land heoeintassen.
Doch Hüven wir die Großmutter erzählen.

Also es war anno Sechs, als der Franzos im Lande
rumorte und drunten schrecklich Hausen sollte , denn er
hatte einen großen Sieg erfochten und glaubte das Recht
dazu zu haben. Die Leute fürchteten sich alle sehr , gruben
ihre Löffel weg und näheten ihren Kindern jedem ein
Goldstück in den Rvcksaum , auf den Fall , daß sie abhanden
kämen oder mitgenommen würden . Aber mein Seliger
tat gar nicht , als ob ihn das was anginge . — „Wenn sie
kommen, sind sie da" — sagte er, und dabei blieb er , und
wenn die Nachbarn kamen und klagten und jammerten ,
sagte er nur : „Einmal wir , einmal siel" Und wenn sie ihm
die Ohren zu voll schrien , zog er eine weiße Zipfelmütze,
die er zu meiner Verwunderung seit kurzer Zeit immer
in der Tasche führte — darüber und tat , als ob er ein¬
schliefe. Es war immer ein sonderlicher Mann , Annchen ,
dein Vater .

Gut . Eines Morgens erhub sich ein Lärm : Sie sind
dal Heiliger Gott , mir fuhrs ordentlich in die Knie ;
«reine Jungen (Gott Hab ' sie selig) in allen Gassen , Gott
weiß wo , und nur mein Annchen hatt ' ich in der Wiege;
mein Mer hatte mal wieder die Zipfelmütze hervorge-
kriegt und übergezogen und sägete im Hofe. .

„Gottfried , Gottfried ! " schrie ich, „ sie sind da ! sie sind
da ! " Er tat , als ob er's nicht hörte, obgleich ich dichte bei
ihm stand. In meiner Angst und auch vor Aerger riß ich
ihm die dumme Mütze ab, warf sie auf die Erde und schrie
wieder : „Und die Jungen sind auf der Straße — heiliger
Vater ! — und unsere Löffel — Mann ! — Mann ! "

. Er hob ganz ruhig seine Mütze auf , klopfte die Säge¬
späne an mir ab , setzte sie ruhig wieder auf und sagte:
„Ja — wenn 's so ist , werden sie Wohl durchs Wassertor
kommen , daher geht der Weg von Jena .

" Ich glaube, so
yieß es . Dann sägt er weiter .

Richtig, da kommest« es schon die lange Straße vom
Wasiertor her , herunter — mir zitterte das Herz immer
mehr !

■ „Meister Karsten ! Meister Karsten ! Schnell, schnell !"

schrien plötzlich mehrere Nachbarn, die in den Hof stürzten
im besten Sonntagsstaat . ,Zhr sollt kommen , Ihr sollt
mit zur Depentatschon an den französischen General !"

So ? ! sagt mein Gottfried , stellte seine Säge hin und
ging langsam in das Haus , gefolgt von den Nachbarn,
dem Herrn Sekretär Schreiber, dem Herrn Rat Pusteback ,
dem Schornsteinfeger Blachdorf und dem Schmied Pruster
und anderen . Alle zogen mit meinem Asten in die Stuben ,
weil sie dachten , er würde nun gleich in den Bratenrock
fahren und mitrennen . Aber proste Mahlzeit ! — An den
Tabakskasten.ging mein Wer , stopfte sich eine Pfeife , schlug
langsam Feuer und sagte:

„Nun , so kommt, meine Herren ! "

Die standen alle mit offenen Mäulern da , aber mein
Gottfried ließ sich nicht irre machen . In Schlafrock und
Pantoffeln marschierte er ruhig — ich sehe ihn wie heute
— voran bis an die nächste Straßenecke. Da blieb er
stehen und die Nachbarn um ihn herum ; zeigte mit der
Pfeifenspitze auf einen Zettel , der da klebte und auf, wel¬
chem stand:

„Ruhe ist die erste Bürgerpflicht ! "

oder so was — ich hab's vergessen — klappte seinen Pfeifen¬
deckel zu , drehte sich langsam um und ging ins HauS zurück.
Meine beiden Jungen brachte er mit , worüber ich seelen¬
froh war . „Da , Mutter, " sagte er , als er sie in die Türe
schob . „Heb sie mir auf," sagte er , „wir brauchen sie einst¬
mal .

"

Ich wußte damals nicht , was das heißen sollte ; später
rrfukir icki's !

Hier ttaten der alten Frau die Tränen in die Augen,
und ihr Spinnrad hörte auf zu schnurren . Es herrschte
eine tiefe Stille im Zimmer .

Gut . Von nun ab bekümmerte sich mein alter Seliger
um nichts mehr draußen , sondern ging wieder zu seinem
Sägebock und sägte weiter , bis die Einquartierung kam .
Herr meines Lebens, da hättet ihr den Mann sehen sollen !
Das ganze -Haus kam in Auftuhr ; das beste, was Küch'
und Keller hielt , ward aufgetischt, und je mehr die kleinen
gelben Kerle schwadronierten und sakermentierten, desto
fröhlicher wurde mein Alter .

„Das ist die rechte Sorte !" rief er immer , sich die Hände
reibend . „Solche mußten 's sein ! Wenn nur genug von
ihnen da sind !"

Französisch hatt ' er etwas von der Wanderschaft mitge¬
bracht, und so waren sie bald die besten Freunde mit -
einander und auf du und du , daß die Nachbarn ordentlich
die Nasen rümpften . Di« aber gingen zu allen Depen-
tatschonen und illuminierten und bekränzten ihre Häuser
^und so — das tat aber mein Gottftied nicht , und wenn er
einen vom Rat der Stadt sah , zog er jedesmal richtig die
Zipfelmütze herunter über die Ohren . Gut , da war ein
Franzos zwischen den andern , der war von daher , wo sie
halb deutsch , halb ftanzösisch sprechen , den könnt' ich auch
verstehen, und es war so gut , als wenn ich ftanzösisch ge¬
konnt hätte . Was geschieht? Eines Abends sitzen sie alle
zusammen, und mein Alter mitten drinnen , und kauder¬
welschten , daß einem Hören und Sehen verging , und saß
ich im Winkel und strickte, und di« Jungen spieüen im

Winkel. Spricht mein Aster auf einmal zu dem Deutsch¬
franzos : „Nun sagt mal Kamerad , wie lange denkt ihr denn
eigentlich noch in Deutschland zu bleiben?"

Der Deutschftanzos stieß mit den anderen den Kopf zu¬
sammen, und sie schnatterten was in ihrer Sprache. Dann
lachten sie aus vollem Halse.

„Immer bleiben wir da ! " sagte der Deutschftanzos.
„ Wir sein einmal da ; wir gehen nit raus wieder !

"

„Woui ! " schrien die anderen und hieüen sich die Bäuche .
„Nit raus ! nit raus ! "

„Ne," sagt mein Atter , „immer nicht . Ihr seid zwar
da, und unsereins kann unserm Herrgott nur dankbar sein ,
daß er euch geschickt hat , aber immer —"

„Nit raus ! nit raus ! " schrien die Franzosen.
„Lasset euch handeln !" sagte mein Aster, „ich biete

zwölf Jahr — höchstens !"
„Nit raus ! nit raus ! " kauderwelschten d,e wieder.
„ Wilhelm ! Ludwig ! kommt mal her !" rief mein Aller

jetzt die Jungen , die sogleich angesprungen kamen und sich
an feine Knie stellten.

„Nicht euch" rief mein Alter . „Augen rechts ! ©e&t
mal , die Franzosen tun wie daheim. Das kleine Annchen
kann gar nicht schlafen vor ihrem Spektakel — und doch
haben sie Lust, immer dazubleiben! Was

„
meint ihr,

Jungens — wenn ihr stark genug wäret ?"

Guckten meine Jungen gewaltig wunderbar aus den
Augen und die Franzmänner an , und dann sich und dann
meinen Alten ?

„Das sich finden — ich groß werden — ich schon Puste -
backs Theodor zwinge," sagte Wilhelm, mein Kleinster.
Ludwig , mein Nettester, sagte gar nichts, aber auf emmal
rann ihm eins dicke Träne über die Backe , und sein Vater
klopfte ihn auf die Schuster und sagte:

„Warte nur , mein Junge , du kommst zuerst .
Die Franzosen hatten ihren Heidenjubel : und besam

ders einer — sie nannten ihn Piär oder so — wußte sich
gar nicht zu helfen vor Lachen . Mein Alter aber war sehr
ernst geworden und sprach den ganzen Abend kein Watt
mehr . Die andere Woche zogen die Franzmänner ab und
lacksten noch beim Abschied, als sie uns allen die Hand
drückten und ordentlich sich bedankten für die gute Be¬
wirtung :

„Nit raus ! Nit raus ! "

„Wird sich finden," sagte mein Aller. „Wird sich ftn-
den ! " schrien meine beiden Jungen .

Gut , nun kamen lange Jahre und immer andere Fran¬
zosen .

„Bald ist's genug," brummte mein Gottfned . Und
einmal zogen sie alle hinauf nach Norden , aber zurück kam
keiner. Und dann fing's auf einmal an zu rumoren im
Land« , und an den Ecken klebten ganz andere Zettel , die
mein Aster immer las und wobei er mit dem Kopf nickte.
Er war die Zeit nicht viel zu Haus .

Da kam er eines Tages zurück und rief den Ludwig
aus der Werkstatt, und sie kamen beide in die Küche zu
mir .

„Sieh , Mutter, " sagte mein Gottfried , „
's ist gut , daß

dein Feuer brennt ! Paß auf , Ludchen ! " Damit zog mein
Mer seine Zipfelmütze aus der Tasche und warf sie unter
meinen Topf , daß sie verschwielte und das ganze Haus
voll Qualm ward ; dann ging er mit meinem Ludwig fort
und kam allein ganz still wieder. Am andern Morgen
zog ein Trupp schwarzer Reiter in die Stadt — auch durch
das Wasiertor . Einer kam zu Pferd hier in die Sper -
lingsgasie vor unser Haus und stieg ab — mir sank das
Herz in die Knie — es war mein Ludwig ! —

„Adjes , Mutter ! Adjes , Vater !" rief er — „behüt euch
Gott ,

's wird sich schon machen !" — und dann ritt er fort ,
den andern nach , die schon durch das Grüne Tor zogen .

'

„Da gehts nach Frankreich, Alte !" rief mein Mann ,
während rch heulte und jammerte . Aber eS war noch soweit
nicht .

Wir hörten lange Zeit nichts, bis eines Tages alle
Glocken in der Stadt läuteten , und auch im ganzen Land,
wie sie sagten . Es war eine große Schlacht gewesen , und
unsere hatten gewonnen , und mein Ludwig war — tot !

„Der erste," sagte mein Aster.
Wieder ging ein Jahr hin , und einmal kam das

Kanonenschießen so nahe , daß die Leute vor das Tor liefen,
es zu hören ; natürlich liefen mein Gottftied und ich mit.
Da kamen bald aus der Gegend her, wo es so rollte und
donnerte , Wagen mit .Verwundeten , Freund und Feind
durcheinander , und immer mehr und mehr. Sie wurden
alle in die Stadt gebracht.

„Herr , mein Heiland ! " muß ich auf einmal ausrufen ,
„ ist das nicht der Piär von damals , von Anno Sechs?"

Richtig , er war 's . Mit abgeschossenem Bein lag er auf
dem Stroh und wimmerte ganz jämmerlich. „Den nehm'

ich mit, " sagte mein Atter und bat ihn sich aus , und wir
brachten ihn hier ins HauS — in Ihre Stube , Herr Wach¬
holder . Da kurierten wir ihn . Als er bester wurde , hatte
mein Mann oft seine Reden mit ihm. Einmal war der
Franzos oben auf , einmal mein Wer . Da hieß es plötz¬
lich, die Deutschen seien wieder geschlagen und Napoleon
abermals Obermeister . Mein Atter sah den Wilhelm be-
denklich cm , als ginge er mit sich zu Rat ; als aber in der
Nacht di« Sturmglocken auf allen Dörfern läuteten , wußte
ich , was geschehen würde , und weinte die ganze Nacht , und
am Morgen zog auch mein Wilhelm fort mit den grünen
Jägern zu Fuß , und Minchen Schmidt , die mit ihrer alten
Mutter in Ihrer Stube drüben wohnte, Herr Strobel ,
weinte auch und winkte mit dem Taschentuch . Vorher aber
führte ihn mein Vater noch an das Bett des Franzosen und
sagte : „Dos ist der Zweite !" — Der Franzos schaute ganz
kurios und bewildert drein und sagte gar nichts, sondern
drehte sich nach der Wand.

Das Kanonenschießen kam nun nicht wieder so nah , und
der Wilhelm schrieb von großen Schlachten , wo viele tau¬
send Menschen zu Tod kamen, aber er nicht , und die Briefe
kamen immer ferner her, und auf einmal standen gar
welsche Namen darauf . Die brachte mein Alter dem Fran¬
zos herauf , der nun schon ganz gut Deutsch konnte , und
sagte lachend zu ihm : „Nun , Gevatter ! Nrt raus ? Nit
raus ? Und der Franzos machte ein gar erbärmliches Ge¬
sicht und sagte, den Brief in der Hand : „Das sein mein
'Eimatsort , da wohnen mein Vater und mein Mutter .

"
Mein Alter aber saß am Bett und rechnete an den Fingern :
„Eins , zwei, vier — acht . Acht Jahr , Gevatter Franzos !
Warum habt Ihr dunnemal meine Zwölf nicht ge-
nommen?"

Die Briefe von unserem Wilhelm kamen nun immer
seltener, und auf einmal blieben sie ganz aus , und eines
Tages — kommt mein Alter nach Haus , setzet sich an den
Tisch , legt den Kopf auf beide Arme und weint. — Ich
dachte , der Himmel fiele über mich - der und
weinen !

„Der andere ! " stöhnte mein Wer in sich hinein , und
ich fiel, in Ohnmacht zu Boden.

.
Da vor der großen Franzosenstadt Paris muß ein Berg

sein — ich kann den Namen nicht ordentlich aussprechen
— von wo man die Stadt ganz übersehen kann : Da schossen
sie zum letzten Male aufeinander , und da ist auch dem Wil- '
Helm ein Kugel mitten durch die Brust gegangen, wie der
Kamerad schrieb , und ist er da begraben mit vielen, vielen
andern aus Deutschland. — Das ist meine Geschichte! Den
Franzosen aber kurierten wir aus , und mein Aster gab ihm
einen Zehrpsennig und brachte ihn in das Tor , wo der Weg
nach Frankreich geht , den auch meine Jungen gezogen
waren , sah ihn da abhumpeln und kam wieder nach Haus ,
murmelnd : „nit raus , nit raus !" — Gott Hab ' ihn selig,
den Mann , es war ein wunderlicher, dein Vater , Annchen.

Gefahren der Unterseeboote .
Die Gefahren , denen 'die Unterseeboote und ihre Dem»n.

nuny mrSgesetzt sind, werden ebenso sehr überschätzt wie die des
Flugwesens . Die Modernen Unterseeboote entsprechen ihren-.
Namen nicht in dem Sinne , daß sie etwa in der Regel unter
Wasser fahren ; es sind vielmehr Boote, die für ein gelegentliches
Untertauchen und Weit -erfahren in getauchtem Zustandes ein .
gerichtet find, so daß man sie vielleicht richtiger Tauchboote nennt .
Da sie bis in beträchtliche Tiefe tauchen müssen — bis zu 60
Meter —t, so müssen ihre Wände so stark sein , daß sie den
außerordentlich starken Wasserdruck in jenen Tiefen auszuhalten
vermögen. Das gibt ihnen bei etwaigen Zusammenstößen mit
andern -Schiften einen großen Vorzug vor ihnen, so daß die
Gefahr bei einer folcken Kollision in der Regel für das andere
Schiff größer ist als für das Tauchboot. Es kann freilich unter
besonders- unglücklichen Umständen einmal Vorkommen, daß ein
Unterseeboot von einem großen Dampfer so überrwnnt wird, daß
eS unter diesen gepreßt wird . Stehen dann die Luken offen,
so kann «S sich ereignen , daß ein so rascher und so starker Was- ,
fereinbruch erfolgt , daß eine Rettung nicht mehr möglich ist.
Doch ist diese Gefahr gerade bei den modernen Tauchbooten, di .'
einen großen Auftrieb haben und weit aus dem Wasser hervor-
ragen , äußerst gering . Im allgemeinen ist also eine Kollisions -
gefahr für die Tauchboote nicht größer, sondern eher geringer ,
als für andere SchifftSthpen . Anders verhält eS sich mit Zu¬
sammenstößen unter Wasser, die ja für andere Schiffe überhaupt
nicht in Betracht kommen. Besonders wenn das Unterseeboot
aus irgend welchen Gründen mit eingezogenen Sehröhren , also
gleichsam ohne Augen fährt , vermag es einer solchen Gefahr
zuweilen nicht rechtzeitig twrzubeugen . Das Tauchboot hat in
diesem Zustand seine Tauchtanks , die außerhalb des eigentlichen
Bootskörpers zwischen ihm und einer starken Außenhaut von
schiffsähnlicher Form angebracht sind , völlig gefüllt , fo daß dieser
Raum geradezu einen Sicherheit gewährenden Puffer darstellt.
Immerhin ist ein Einbruch von Wasser, mag er durch einen
Zusammenstoß oder aus irgend einem andern Grunde , undichte
Lucken oder ähnliches entstanden fein , bei einem unter Wasser
befindlichen Boot oder auch bei einem , das seinen Auftrieb
bereits so weit vermindert -hat, daß et gerade zum Tauchen be¬
reit ist, stets eine große Gefahr , zumal , wenn die Fähigkeit de?

WasserauSblosenS der Stärke -des WassereinbruchS nicht gleich¬
kommt.

Weitere Gefahren für Unterseeboote bilden die Oelexplo -
sionen, die nicht fetten vostkamen , so lange man nur Le-ichtöl-
motoren für die Unterseeboote verwenden konnte, -da die leichten
Oel-e -bei den im Unterseeboot vorhandenen Temperaturen stets
verdampfen und mit der Lust ein explosives Gemisch geben
Gerade dieser Umstand -hat die deutsche Marineverwaltuny ver¬
anlaßt , verhältnismäßig spät an den Bau und die Verwendung
von Unterseebooten herangugehen . Sie zögerte, -bis ein für
Unterseeboote brauchbarer Schwerölmotor existierte, und durch
dieses vorsichtige und gewissenhaft« Vorgehen ist unsere deutsche
Marine von Oelexplosivnen auf Unterseebooten völlig verschont
geblieben, die auf andern Marinem erhebliche Opfer an Men-

fchenleben gefordert haben.
Auch Knallgasexplosionen können -beim Laden der Akkumu¬

latoren Vorkommen und gefährlich werden. Natürlich sind die
Akkumulatorenbatterien mit besonderen Ventilationseinrichtun¬
gen versehen, um diese Gefahr zu beseitigen. Aber es liegt in
der Natur aller von Menschen geschaffenen Dinge, daß durch
irgendein unglückliches Zusammenwirken verschiedener Umstände
doch einmal eine Kontroll - oder Sicherheits -Vorrichtung sowie eine
RettungSe -inrichtuug versagt . Das ist aber bei Unterseebooten
nicht anders wie auf andern Schiffen. Die Erfahrung beweist
jedenfalls , daß die Zahl der Unfälle auf Unterseebooten sich
dauernd vermindert , obwohl die Zahl der Unterseebootebestän¬
dig gewachsen fft ; man hat «s eben immer mehr gelernt, die
Gefahren zu vermeiden und ihnen zu begegnen .



frus Feldpostbriefen .
Im Feuer der englischen Schiffsgeschütze.

Oftend « , 21 . Dezember.
Liebe Kollegen!

Vor Middelkevke lagen sieben englische Schiffe, schossen fort¬
während in die Dünen - und suchten die 'deutsche Artillerie . „ Die
Engländer haben alles kaputt geschossen, Alarm ! " Mit diesem
ytitfe stürmte am 15. Dezember, 12 Uhr mittags , der Feldwebe,
m

, unser Quartier . In zehn Minuten stamiden wir feldmarsch¬
mäßig auf der Lira sie und wir marschierten los. Gerade als
>vir das Eckhau s passierten, schlug eine Granate imri ein . Die
Splitter flogen uns um >die Ohren , ohne jemanden zu verletzen .
Im Laufschritt entgingen wir glücklich der Gefahr , denn Granate
um Granate hagelte jetzt in die Straße . Wir wollten nach Lom -
darizylde und muhten , um in 'die Dünen zu gelangen , über ein
freies Feld. Hier schlugen die Granaten aber zu weit. Glücklich
-erreichten wir die Dünen und nun ging cs an den Dünen ent¬
lang nach Westende. Als wir auf 'halbem Woge dorthin waren ,
schlug eine Granate in - den 'ersten Zug der Kompagnie ein. Wir
legten uns hin und Erde und Dreck prasselten' uns auf den
Rücken. Den ganzen Weg bis nach Westen,de hin verfolgten uns
die 'Schiffe. In Westende begrüßten uns gleich die Franzosen
von jenseits des Merkamils mit Schrapnells, doch ohne viel
Wirkung. Wir krochen in «inen Keller und blieben «dort, bis es
dunkel wurde .

Am Abend ging es von Westende durch die Dünen nach dem
Merkanal . Die Franzosen sollten nachmittags herüberyekvmmer,
sein und sich dort festgesetzt haben und wir sollten sie nun wieder
hinüber -bringen . Wir marschierten lautlos durch die Dünen .
Um 2 Uhr nachts hörten wir von 'links 'heftiges Gewehr-seuer und
gleich darauf lautes Hurra . Das . . . Miatrosenartillieriercgiment
stürmte. Wir lagen mit klopfendem Herzen noch immer in
Deckung . Endlich um y28 Uhr schwärmten wir noch links und
rechts. In der Dunkelheit war 'das 'keine leichte Sache, aus -
cklnanderzukommen und sich nicht zu verlieren '. Im Sprung ging
cs dann auf ungefähr hundert Mieter an den feindlichen Schützen¬
graben heran , begrüßt von heftigem Gcwehrfeuer . Wir pflanz¬
ten das Seitengcwehr auf und im Sprung und mit Hurra ging
es an den Schützengraben. Als wir heran waren , warfen , die
Franzosen das Gewehr weg und hoben die Hände hoch Auf der
ganzen Linie sind ungefähr 480 Gefangene gemacht worden.
Dann sammelten wir uns und zurück ging -es nach Middelkerke,
wo 'wir 'drei Tage Ruhe 'haben sollten. Jedoch um 1 Uhr mit¬
tags war wieder Alarm . Tie 'Franzosen sollten unsere
Schützengräben mit einem mörderischen Feuer (überschüttet

häben und wieder in ihre alten Stellungen eingerückt sein .
Nun ging es wieder durch die Dünen nach Westende. Von eng¬
lischen 'Schiffen bemerkten wir nichts. In Westende erhielten wir
gleich wieder Schrapnells von jenseits . Tann ging es 'durch die
Dünen 'bis an die See . Hier bemerkten' wir plötzlich zwei Dor-
pedobootzerstörer. Auch sie hatten uns schon 'bemerft und harr
über nnsern Köpfen heulten die 'Schrapnells. „Eingraben -!"
-lautete der Befehl und in fünf Mnuten saßen wir bis zum
Halse im Sande . Schaden hatten die Schiffe nicht anyerichtel.
DaS schienen sie auch einzusehen, 'denn sie stellten das Feuer
ein und dampften .davon-. Es war spät geworden und 'wir mutz¬
ten uns weiter eingraüen . Gleich 'darauf heulten über unfern
Köpfen wieder die 'Schrapnells . „Die Schiffe sind wie¬
der da !" hietz es , doch -bald war 'wieder alles still . Dann kam
das Kommando : „Auf, marsch !" In 'langsamem Schritt ging
es vorwärts . Ich inachte plötzlich die Entdeckung, 'daß mein
Gewehrschlotz voll Sand war nicht funktionierte . Meinem
Nebenmann ging es ebenso . Ter Wind hatte den feinen Sand
in alle Fugen Wneingetr-ieben. Auch das Seitenyewehr ^konnte
ich nicht oufpflangen , das war auch voll Sand . Znm Sturm¬
angriff sprang ich auf , in -der einen Hand das Seitengewehr , in
-der aiudern -das Gewehr , und mit Hurra ging eS vorwärts . Die
Franzose » batten sich ober schon in einen andern Schützengraben
zurückgezogen . Wir -lagen auf einer Düne . Zwischen uns und
-dem französischen Graben befand sich eine kleinere Düne . Ich
sagte zu meinem Nebenmann , wir mützten da unten hin , da
wir zu sehr aus dem Präsentierteller 'lägen , nnd ich sprang hin¬
unter . Plötzlich brannte ein Haus hell auf und 'beleuchtete
hinter mir die Dün -e. Nun mutzten meine Kameraden ent¬
weder zu mir herunter oder sich zurückziehen . Das taten sie
denn auch ; zu mir kam keiner. Nun konnte ich nicht vor- noch
rückwärts. Auf 'der hellbeleuchteten Düne , über die ich hinüber
muhte, hätten sie mich wie aus 'dem Scheibenstand abgeschossen.
Mso mußte ich liegen bleiben, ohne -den Kopf zu heben. -So lag
ich ungefähr anderthalb Siunden -, während über mir die Kugeln
pfiffen und die Granaten heulten . Dann - stürzte -dos Haus zu¬
sammen und ich machte mich über 'die -dunkle Düne zu meiner
Kompagnie zurück . Sonntag morgen wurden wir abyelöst und
sind jeH in Ostende im Hotel Monopol, wo wir — so Gott und
der Feind es will — unsere Weihnachten verleiben sollen."

( Wiener „Arbeiterztg .
")

Von der Pionierarbeit.
M! . . . . 2. Januar .

Run - endlich kann ich mir Zeit nehmen ,̂ etwas ausführlicher
zu 'schreiben . Zunächst besten Tank für Deine Sendungen , die
Me. richtig angekommen sind . Seit wir aus -dem Aryonner
Walde 'heraus sind , -liegen wir schon vor . . . , also rund acht
Wochen . Aber auch hier haben wir schon oft unser Quartier
loechseln müsicn. Die Pioniere werden immer dorthin gesteckt,
wo sie gebraucht werden. Und wo wir gebraucht werden, da
gibt es auch Arbett . Stellungen - ausheben , Stellungen -befestigen
durch Drahthindernisse , Astvcr -Haue usw . Bei all diesen Arbeiten
geht es natüvlich nicht immer glatt ab . Die Franzosen passen
gut auf und wo sie uns gewahr werden-, regnet es Granaten
und Slirapnclls . Es wird deshalb fast vusschliehlich des Nachts
gearbci-jet, am liebsten bei regnerischem, stockfinsterem Wetter .
Daß das min nicht gerade angenehm ist, kannst Du Dir wohl
denken. Keine fünf Finger vor den Augen sehen, -dabei Mögen,
was von oben runter kann, keinen Augenblick vor feindlichen
©mnwnien- sicher, und dabei arbeiten . Erst gestern schlug wieder
ein feindlicher Pokktresfer in- unsere Kompagnie. Wir hatten
zwei Tote nnd fünf Verwundete. Jetzt munkelt man , daß hier
vor .

‘
. . unserseits zum Angriff .vorgegangen werden soll. Wäh¬

rend ich Dir dieses sckwetbe , donnert unsere schwere Artillerie ,
tvas Zeug und Leder hält, und ich glaube, wenn Du diesen Brief
bekommst , hast Du bereits - von einem erfolgreichen -Angriff un¬
serseits vor . . . -gelesen. Weihnachten- und auch Neujahr haben
!vft ausgezeichnet verlebt , und ich glaube nicht, daß Ihr daheim
eineir schöneren Weihnachtsbaum hattet als wir . Ms der
Weihnachtsbauin brannte , haben wir unsere benachbarte Fran -
zosengrotznv .«tter hevangebolt. die hat schön gestaunt . Eine ehr -
ivürchge Akte »on siebenundsiebzig Jahren , die schon 1870/71 mil¬
erlebt bat , «bei- noch rüstig ist wie ein junges Mädchen . Sie
yat erzählt , daß sie bereits ihren - Sohn und Schwiegersohn ver¬
loren bat si« »e «»nuuddrei -tziy bekannte Männer aus M. Wie
mutz aus die ai -te Frau eimoir-en ! Trotzdem hält sie den
Kops a»»,' recht mW>wen« unsere Lei «« ouS ihrem Schuppen etwas
Brennholz holen- iwaBen. dann geht sie n«t einem Knüppel aus
sie fo9 arid uw ein Rohrwatz. Na, wir vespekiieren die
IMe un » hĉ e« im« bloß Hotz, imm uc nicht da ist, denn frieren
können « ichchtzttch «och «mM. . . . flu« lieber Tedje. ob
wir tu» ftfu «» «chchmchch « ^ (hm w« ß «• ! Dann aklerhan)
steht « « Li» : nchb dechc. Sch »« ich» »«« chch hoffen.

Heute im Schlöffe — Morgen Kohldampf .
. . . Wir sind nun , wieder zurückgezogen - und liegen vor¬

läufig in Reserve. Unsere Kompagnie wurde in einem Pfar -r-
hause untergebracht . Da ging eS fürchterlich enge zu. Kaum
hatten wir es uns -bequem gemacht, so erhielten drei Gruppen
den Auftrag , bestimmte -Stellen - im Gelände zu beobachten . Es
wurde vermutet, daß Zivilisten den Engländern , die uns gegen-
überliegen, Lichtsignale geben. Es finden augenblicklich Trup¬
penbewegungen- statt» und es ist sonderbar , daß ständig zu den
Zeiten, da der Nachschub kommt, diese Gegenden unter Feuer
genomimen ' werden . Der Gegner hat Geschütze auf - gepanzerte
Autos gebracht ; diese fahren über ihve eigenen Jnsanteriestel -
lnngen vor, geben- einige Schüsse ab und verschwinden wieder.
Ehe dann Kavallerie kommt oder Artillerie Zeit findet , sich ein-
zuschiesien , ist -das Auto über alle Berge. Diese Geschütze wer¬
den hauptsächlich der Reserve unangenehm . Die Engländer
selbst sind der Leistung nach andere Gegner wie -die Franzosen ,
soweft die Futztruppe in Betracht komirnd . Sie verteidigen sich
mit zäher Hartnäckigkeit und jeder Futzbrett mutz erkämpft
werden. Das kostet viel Mut airf -beiden Seiten . Aus ihren
Schützengräben!, -die die Englänider vorzüglich anzulogen ver¬
stehen , müssen sie richtig hinausgeräuchert wenden. Da kann
man dann die Leichen oft ubereinondergeschichtet finden, so harl -
näckiy ist der Kampf. Der zurückgehende Gegner wird ständig
beunruhigt , damit er nicht Zeit findet , sich neu zu verschanzen
und um schwere Opfer zu ersparen -. Das Werk 'der Artillerie ist
fürchterlich und grausam ist der Krieg .

Unsere drei Gruppen - fü-hrte ein Offizier . Vorsichtig
gingen' wir vor. Ein Haus wurde umstellt und gründlich durch¬
sucht ; die Bewohner zitterten richtig. Sie wunden schonend be¬
handelt und wir zogen weiter nach -einem Schlöffe. Der Ver¬
walter» ein echter Franzose, mutzte den Führer machen. Da
wunde alles durchsucht , vom Keller bis zum Boden. Wir konn¬
ten da wohl eine Ahnung bekornmen von der Pracht des Schlos¬
ses, aber die Wirklichkeit übertraf unsere Erwartungen . Wir
blieben auch am Tage dort liegen und dann ging es durch alle
Räume . Was 'hier an Kunstschätzen angesammelt ist, läßt sich
schwer beschreiben . Porzellansannnlnngen von einziger Schön¬
heit, Gemälde, deren Kunstwert sich auf Hunderttaus -ende be¬
ziffern- mag schmückten die Wände . Das Heim eines fran¬
zösischen' Grandseigneurs ! Wir hatten es uns bequem gemachr
im Schlüsse und nach den Entbehrungen im Schützengraben
waren .die seidenen Divans ein herrliches Lager . Unsere Gruppe
erhielt den Auftrag , ein anderes vor . . . gelegenes Schloß zu
durchsuchen und vorläufig dort zu Werben. Auf unser Klopfen
öffneten- zwei Frauen . Französisch evklärten wir , daß wir im
Schlosse Äieben . Händeringend klagten sie und -beweinten -das
Unglück. Und .dann erzählten sie uns , datz im Dorfe drei
Frauen durch englische Artillerie die Beine abgeschossen wurden .
Auch sie wollten fort , die Herrschaft und der Verwalter seien
-bereits geflüchtet. ES war -ein Anblick zum Erbarmen , diese
jammernden , ängstlichen Frauen - Bei jedem Kanonenschuß —
unsere Artillerie , die lebhaft seuert , steht nicht weit — zuckten
sie zusammen und Dränen stürzten aus ihren Augen. Wir
berrchigten sie , so gut es gehen konnte, und dann kamen wir
unserer Aufgabe nach.

Verdächtiges war nicht zu bemerken. Fm Keller entdeckten
wir ein Lager mft Sekt und Rotwein von 1873. Die Posten
waren ausgestellt, -die Nummern verteilt . Nun waren wir —
fast lauter organisierte Arbeiter — die Herren des
Schlosses. Ein ausgedehnter Park umgab -das Schloß, ver¬
schlungene Wege führten zu lauschigen Ecken, herrliche Frauen -
gestalten in Marm -or schmückten .die Plätze, Wasserkünste sind
vorhanden ; die französische Gartenkunst feiert Triumphe . Ich
sitze im kostbar möblierten Salon - und schreibe Dft . Eine ver-
schwen'derische Pracht ! Man scheut sich fast, die kostbaren Möbel
zu benützen. Die Schlafzimmer sind berückend eingerichtet»

'
.ein

sin -n,betörender Tust schwebt in den Räumen . UÄrrfeinerung
und Geschmack : hier bildet es ein harmonisches Ganzes . Hier
'die verschwenderische Pracht — im Dorfe das Elend . Hier der
Schlotzberr geflohen — seine Reichtümer sickern ihm wo anders
ebenfalls ein- behagliches Leben. Dort der kleine Bauer und In¬
dustriearbeiter oder deren Familien !, der an feinem bißchen Gut
hängt und >das Leben wagt . Ich verspüre ein Gefühl 'der Bitter¬
keit . Doch ich habe nun Ikeine Zeit mehr. Meine Kameraden
rufen zuni Essen : wir haben zwei Hühner und die werden uns
gut schmecken . Wer weih , ob wir morgen nicht schon -wieder
Kohldampf schieben. (Wiener „Arbeiterztg ." )

Weine Nachrichten.
Unsere Feldgrauen als Schatzgräber. Dom Feldpostbrief

eines deutschen Soldaten in Flandern entnimmt die „Ost¬
see-Zeitung " eine Mitteilung , die deutlich zeigt, welches Ver¬
trauen jetzt unseren Feldgrauen von -demjenigen Teil der belgi¬
schen Bevölkerung entgegengebracht wird , mtt >dem sie in nähere
Berührung kommen. Der Briefschreiber erzählt u. a>: . . . Bei
dem Bauer , wo ich in Quartier liege, ist eine alte Frau » die aus
E. geflüchtet ist , da dort fast alle Häuser, selbst die Kirche , in
Brand geschossen sind und alle Bewohner flüchten mußten . Die
alte Frau -hat in E . ein eigenes Haus , welches zwar noch steht ,
aber innen ganz zerstört ist. Sie bat mich, ich sollte doch nach
E. fahren ; sie hätte -da noch Sachen, die sie gerne haben möchte ,
und was -das meiste war» sie hatte ihr Vermögen dort
vergraben , was -ihr am Herzen lag. Da die Strecke nach E.
nicht weit ist und ich noch Zeit -hatte , versprach ich , ihr die
Sachen mitzubringen . Sie beschrieb mir die Stelle , wo die
Blechkiste mit dem Geld eingegraben ist , unter die Kartoffeln bei
dem und dem Fenster . Da ich keine Schippe oder sonst etwas
hcttte, nahm ich meinen Säbel und schaffte die Kartoffeln bei¬
seite, -dann nahm ich die Säbelklinge und durchsuchte den Boden-.
Aus einmal stieß ich auf einen harten Gegenstand, ich mache
mit der Säbelscheide die Erde wog und brachte den kostbaren
Schatz zutage . Die Freude aber , als ich mit den Sachen und
der Dlochkiste nach Hause kam ! Die alte Frau konnte kaum ein
Wort vor Freude herausbrrngen . Am nächsten Tage fragte sie
mich, was sie mir schuldig sei ; ich sagte ihr» ein deutscher Soldat
nimmt für solche Gefälligkeiten kein Geld. Jetzt machen die
Leute uns alles , was sie uns von den Augen absehen können.
Am Sonntag hatten sie für meine Leute zwei- Hühner gebraten ,
die haben wir uns gut schmecken lassen . . . ."

Die Zensur und Graf Berchtold. Anläßlich des österreichi¬
schen Ministerwechsels übte ein Wiener Blatt Kritik an dem ver¬
abschiedeten Minister Grafen Berchtold und stellte die spöttische
Frage , wie es wohl im Kopfe eines solchen Diplomaten aus -
ieht ? Der Zensor ließ die nachfolgenden Zeilen auS der be¬
reits gegossenen Platte auSmeitzeln, vergaß aber die Frage zu
treichen. Nun sah 'die Zeitung folgendermaßen auS :

Wir sind keine Berufsnörgler . Ein Kenner der Personen
und Verhältnisse würde uns angesichts unserer heutigen Kritik
vielleicht sogar fragen : Wissen Sie , wie es im Kopfe eines so
vielgeplagten Staatsmannes aussieht ? Ich will eö Ihnen
'childern:

So sieht eS aus ! /

Die „poetische" Sintflut . An viele Leser richtet die L i l l
Kriegszeitung (Nr . 11 vom 16. Januar 1915) diese wchoBitte : „Nein, nein , nein , nein , nein» liebe Kameraden , nichjin Versen , sagt lieber in klarer und schlichter Prosa , waji-hr erlebt und -denkt und empfindet. Ein ernstes oder fröhlichesVorkommnis im Felde gewinnt nur in der gestaltenden Handeines wirklichen Dichters . Und wir sind viel dankbarer für einer
Beitrag , wenn er nicht in Strophen gepreßt ist . Denn dad
Ueberschwemmungsgebiet von Flandern ist eine winzige Bade.
Wanne gegen die Sintflut von Gedichten , die über die Lilles
Kriegszeitung hereingobrochen ist. Ein 30jähriger Krieg war«
notwendig , um -hier eine Ebbe zu erleben."

Wir schließen uns diesem Ersuchen „voll und ganz" an.
Wie lange kann man im Unterseeboot aushalten ? Gegen¬

wärtig , wo die Unterseeboote zu einer immer wichtigeren Waffeim Seekrieg werden, dürfte die Erinnerung an einen Versuch
Interesse erregen , der in der -dänischen Marine über die obig«
Frage vor vier Fahren angestellt worden ist. Es wurde dazudas Tauchboot „Dykkern" benutzt, -das eine Besatzung von ctsMann aufnehmen konnte und für diese einen Raum von 65 Ku¬
bikmeter Luft besaß. Nach den gewöhnlichen Anschauungen ver¬
braucht ein Mensch in der Stunde ein halbes Kubikmeter Luft .Es -wäre aber selbstverständlich unrichtig, die Rechnung einfach
so anzustellen , datz man mit -der Zahl der Menschen in die ver-
'doppelte Zahl der vorhandenen Kubikmeter dividiert und >den
Schluß zieht, daß die Leute nun so viel Stunden am Leben
bleiben könnten, wie das Evgcbnis besagt. Im geschloffenen
Raum verschlechtert sich die Luft -derart » datz die Möglichkeit der
Atmung immer mehr beschränkt wird . In schlechter Lust maß
man daher schneller atmen , um die genügende Sauerstoffmengedem Körper zuzuführen , und dadurch vermehtt sich der Ver¬
brauch der Atemluft . Das Experiment mit dem dänischen Tauch¬boot -dauerte 12 Stunden , aber nur die ersten neun Stunden
verliefen für die Besatzung erträglich. In den letzten drei Stur »
den trat beschleunigte Atmung mit peinlichen Begleiterscheinun¬
gen ein. Die Leute waren von einem unbestimmten Angstge¬
fühl befallen und konnten schließlich nur noch mit großem Auf¬
wand den Willenskraft sprechen . Als der Versuch endlich abge¬
schlossen wurde , stürzten sie ins Freie , um Luft zu schnappen ,wie etwa ein verdürsiender Wüstenpilger sich auf einen Trunk
Wassers stürzen mag. Und ebenso wie dieser bei zu schnellem
Trinken leicht Schaden nimmt , verspürten sie alle bei dem plötz¬
lichen Uebergang in die -ftische Luft ein schmerzhaftes Brennen
der Kehle . Entscheidend sind solche Versuche aber nicht» denn -die
moderne Chemie gibt uns zahlreiche Mittel an die Hand, um
die verdorbene Luft zu verbessern, und vor allem kann in einem
Unterseeboot ebenso wie in einem Luftschiff kamprirmerter und
flüssiger Sauerstoff mitgenommen werden» der die notwendige
Lebenslust für lange Zett gewährleistet.

Kriegshumor . Englische Rekrutenwerbung . „Latz
dich anwevben ! Englands Sache steht ausgezeichnet."

„Dann braucht ihr mich ja nicht ."
„Nein , -du hast mich mißverstanden» England ist in der größ¬

ten Gefahr . Du mußt dich sofort anwerben lassen! "
„Nein, dann ist mir die Sache zu gefährlich "

(„SimplicMmuS .")

Eingegangene Bücher und gettfchriften.
(Alle hier verzeichnten und besprochenen Bücher und Zeit,
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)

Arbeiter -Turnzeitung. Zeitschrift zur Förderung deS vvlkS-
tünÄichcn Turnens . Zentr -alorgan des Arbeiterturnerbundes .
Erschienen ist Nr . 2 des 23. Jahvg -angs . Aus dem Inhalt :
Nationale Erziehung und Bildung Vorbereitung für den Feld.
dienst. Unser turnerisches Leben während der KriegSzeit 1914.
FeAdbriefe . Beilage : Jugend und Sport .

„Der Naturarzt", 43l Jahrg., Kriegs-Nummern — Novem¬
ber , Dezember, Januar — (Auflage 166 000) , Red. : Dr . meöi
Schönenberger und Oskar Wummert . Exped. : Berlin SD . 11 .
Preis jährlich 3 Mk. Probo-Nr . frei . — Aus dem Inhalt : No-
vember-Nr . : Dr . med» Fr . Schönenberger . Wunden . — Oskar
Mummert . An unsere Mmpserinnen daheim. — Margarete
Schirrmeister . Sparsame Küche 'während des Krieges ustv . —
Degember-Nr . : Dr . med. Fr . Schönenberger . Don Krieg und
Wundem. — Tr . med. Spohr . Erfolge und Mißerfolge der
„modernen" Wundbehandlung . — Oswald Gran ^ iw. Di« Eigen¬
schaften eines guten Krankenpflegers . — Wilhelm Siegert .
Zuckeraussuhr und Dölksgesundheit. —- Dr . med. Wilh Winfch
Der Taschenofen, ein wichtiges Hilfsmittel für die Gesundheit
und Tüchtigkeit unserer Soldaten . — Januar - Nr . : OÄkar
Mummert . In die neue Zeit ! JnS neue Reich ! Weltkrieg und
Naturheilbewcgung . — Dr . med. Fr . Schönenberger. Zum Mn .
terfeldzng . — Dr . med. K . Strünckman -n. Unsere Ausgaben im
Kriege ! — Dr . med. Heinrich Meng . Wandlungen in der Volks,
ernährung nnd die Ernährung im Krieg«. — P . Schirrmeister .
Gute und schlechte Liebesgaben. — Beilagen : „ Für unsere
Frauen "

. Theo Hillmer . Der Kriegsbeitrag der Hausfrau . —
Völksspeifen m .der KriegSzeit. — NahrungSmittelvevfälschung
in -der Krie-gszeit.

Eine Reliefkarte »er Gegend von Nancy und Luneville ev>
scheint eben als Nr . 16 der Sammlung prächtiger Reliefkarten,die die Franckhsche Verlagshandluntz in Stuttgart zum billigen
Preis von je 25 Pf . herausgibt . Die Karte schließt sich an das
kürzlich erschienene Blatt Toul —Nancy an und -darf als ganz
besonders gelungen bezeichnet werden . Das Gelände zeigt sich
dem Beschauer in wundervoller Uebersichblichkeit.

Eine Reliefkarte von Aegypten und dem Suezkanal, die,
wie das vorliegende Blatt die Gegenden um -das Rote Meer und
an der ägyptisch - türkischen Grenze in so schöner Uebersichtlichkoit
und Plastik zeigt, entspricht wirflich einem Bedürfnis . Sie er¬
scheint als Nr. 16 der von der Franckhschen Verlagshandlung in
Stuttgart hcrauSgegebenen- prächtigen Reliefkarten vom Kriegs,
schauplah und kostet, wie die früheren Blätter , nur 25 Pf . Wer
die übrigen Blätter besitzt, wird sich sicherlich -dieses neue an»
schaffen , das zum Verfolgen 'der Ereignisse ganz unentbehrlich ist.

Wir Frauen .
Wir Frauen in des Alltags Joch,
Wr hoffen doch , wir harren doch —
Ist sie auch weit, es kommt die Zeit
Der freien , frohen Menschlichkeit .
Noch lastet schwer auf uns die Not ,
Die Sorg ' ums Brot, — die Not ums Brot,
Doch tragen wissend wir das Joch —
Und hoffen doch! Und kämpfen doch !
Und wisser- , datz nach Kampf und Leid
Erstrahlt da» Licht der Menschlichkeit !

Betty Scherz .

Werfet gelesene Nummern nicht weg,
sondern gebt sie zur Agiration weiter .
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